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W
arum fasziniert diese
Sprache Jugendliche?

Weil Sprache Zugehö-
rigkeit schafft. Jugendli-
che wollen Teil einer
Gruppe sein – und ge-
meinsame Codes funktio-
nieren wie ein sozialer
Schlüssel. Psychologisch
betrachtet ist das völlig
normal. Neu ist aber die
Geschwindigkeit. Früher
entstand Jugendsprache
regional oder innerhalb
einer Szene. Heute wird
sie weltweit innerhalb we-
niger Stunden viral.
Viele empfinden diese

Sprache als „verdummend“
– ist das übertrieben?
Teilweise ja, aber nicht
völlig unbegründet. Ju-
gendsprache an sich ist
kein Zeichen von Sprach-
verfall. Kinder experi-
mentieren mit Sprache,
testen Identität. Proble-
matisch wird es dort, wo
Sprache nur aus Frag-
menten, Reizwörtern und
Dauerironisierung be-
steht.Wenn Kommunika-
tion nur noch aus Memes,
Slang und schnellen Do-
pamin-Reaktionen be-
steht, leidet die Fähigkeit
zu tieferem Ausdruck.
Manche Jugendliche kön-
nen Gefühle perfekt als
Meme formulieren – aber
teils kaum noch als echtes
Gespräch.
Welche Folgen hat das

denn für die sprachliche
Entwicklung?
Verkürzte Ausdrucks-
fähigkeit durch das Kon-
sumieren einer enormen
Menge an Kurzformaten.
Das Gehirn gewöhnt sich
an extrem schnelle Reize
und kurze Spracheinhei-
ten. Dauerironisierung,
alles wird zumMeme. Ju-
gendliche sprechen heute
in einer Art Schutzpanzer
aus Ironie. Gefühle wer-

den überspielt, peinliche
Momente werden sofort
humorisiert. Trotz Dau-
erkommunikation zeigen
Jugendliche soziale Unsi-
cherheiten.
Hat diese Entwicklung

denn auch neurobiologi-
scheAuswirkungen?
Ja, Kurzvideos und

schnelle Sprachreize akti-
vieren ständig das Dopa-
min-System. Das Gehirn
gewöhnt sich an Tempo,
Überraschung und per-
manente Stimulation, die
Toleranz für Langsamkeit
und Konzentration sinkt
dagegen. Viele Jugendli-
che berichten, dass sie
kaum noch ein Video län-
ger als 30 Sekunden an-
schauen können.
Sollen Eltern diese Form

der Sprache verbieten?
Verbote bringen hier
meist wenig. Wichtiger
ist, den Kindern zusätzli-
che Sprachräume anzu-
bieten, wie etwa Diskus-
sionen, gemeinsames Le-
sen und echte Gespräche.
Wenn Kinder kaum noch
außerhalb digitaler Codes
kommunizieren, wird es
jedoch problematisch.
Dann sollte man auf-
merksamwerden.

„Teils kaum noch
echte Gespräche“
INTERVIEW Psychologin Christa

Schirl über die Gefahr der Sprache

„No cap“: Wenn

H
and aufs Herz: Hätten
Sie gewusst, was „no
cap“ (Erklärungen in

der Grafik oben) heißen
soll? Vermutlich nicht.
Außer Ihr Kind hat es Ihnen
schon erklärt. Nun ist Ju-
gendsprache nichts Neues –
praktisch jede Generation
zeigte sich über die Wort-
wahl der Jungen überrascht
bis erzürnt. Jetzt wird erneut
vor Jugendsprache, dem

„brainrot“ (Deutsch: „Ge-
hirnfäule“) gewarnt. Das
Wort ist nicht neu: Schon
1854 bezeichnete man damit
die Vorliebe der Gesell-
schaft für einfache Ideen.
Heute geht es bei dem Be-
griff freilich um anderes,
nämlich das Schauen großer
Mengen an kurzen und
schnellen Inhalten. „Brain-
rot“ bezeichnet demnach
den Zustand, in dem man

sich befindet, während man,
ohne viel nachzudenken,
durch zahlreiche Videos
scrollt. Dass das nicht spur-
los an Kindern und Jugend-
lichen vorbeigeht, ist klar.
Die Aufmerksamkeitsspan-
ne wird verkürzt, die Jungen
fühlen sich geistig erschöpft,
es besteht die Gefahr von ge-
ringerer Gedächtnisleistung,
emotionaler Abstumpfung,
Angst undDepression.
Jugendliche kommunizie-
ren heute auch außerhalb
der virtuellen Welt in der
Sprache ihrer Computer-
spiele und Memes (also hu-
morvoller Bilder, Videos

„Gehirnfäule“ zur Sprache wird

oder Texte). Begriffe wie
„sus“ oder „lowkey“ lösen in
der Sprache vollständige
Sätze ab. Die Folge: Er-
wachsene verstehen meist
kein einzigesWortmehr.

Medienexperte Florian
Buschmann, Gründer der
Initiative „Offline Helden“,
sieht darin Gefahren. Eltern
würden, auch wenn Sätze
wie „Bin mal kurz AFK“
oder „Du bist sus“ fallen,
denken: „Solangemein Kind
überhaupt noch mit mir
spricht, ist alles in Ord-
nung.“ Auch Lehrer wissen
kaum noch, was ihre Schüler
mit ihren Wortspenden mit-
teilen wollen. Psychologi-
sche Warnsignale in ihren
Sätzen werden so rasch
überhört. Ein Beispiel: die
Phrase „no life“ (kein Le-
ben). Jene, so Buschmann,

Verlieren Jugendliche durch den übermäßigen

Konsum von Social Media und Computerspielen

die Fähigkeit, tiefgehendeGespräche zu führen?

könne auch als gefährliche
Selbstdiagnose gesehen wer-
den. Alles wird der Compu-
ter- und Social-Media-Sucht
untergeordnet, unter ande-
rem Schule, Freunde, Fami-
lie undHobbys.
Kinderpsychologin Chris-
ta Schirl (siehe Interview
links) warnt davor, die (oft
unangenehme) Jugendspra-
che auf die leichte Schulter
zu nehmen. Es reiche nicht,
nur die Bildschirmzeit zu
kontrollieren. Man müsse
gerade dann gut zuhören,
um Gefühle hinter der Fan-
tasiesprache zu verstehen.

Stefan Steinkogler

Wenn ein Jugendlicher
behauptet, er habe ‚no
life‘, dann bedeutet das
eigentlich, dass sich der
gesamte Alltag des Kindes
um Spiele dreht.

Florian Buschmann, Medienexperte
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Jugendpsychologin Schirl


